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Predigt zum 22. Sonntag im Jahr, gehalten am 28. August 2005 in Freiburg, St. Martin, und am 30. August 1981 
in Freiburg, St. Georg.

„WER SEIN LEBEN RETTEN WILL, WIRD ES VERLIEREN, WER ES ABER UM MEINETWILLEN VERLIERT, WIRD ES GEWINNEN“
Wir können, denke ich, den Petrus des heutigen Evangeliums gut verstehen, wenn er gegen das Leiden des Meisters protestiert, wenn er erklärt: Das darf nicht geschehen. Wie kann Gott den Gerechten leiden lassen? So werden wir oft gedacht, vielleicht auch oft gesagt haben. Das Denken des Petrus ist plausibel: Wer Gottes Willen erfüllt und wer ein gotterfülltes Leben führt, dem muss es doch gut gehen in dieser Welt. Und dennoch ist dieses Denken falsch. 

Wenn wir so denken und glauben, geht unser Christentum von falschen Voraus-setzungen aus.
Wir bemühen uns vielleicht so gut wir können, den Willen Gottes zu erfüllen und täglich unsere Gebete zu verrichten und erwarten dafür, dass Gott es uns we-nigstens einigermaßen gut gehen lässt in unserem Leben. Und nicht selten kommt es vor, dass solche, die viel mitgemacht haben, die viel Leid erlitten haben, sich vom Christentum und von der Kirche abgewandt haben, nachdem sie eine Zeitlang ihre religiösen Pflichten treu erfüllt haben. Wenn wir tun, was recht ist, muss Gott dafür sorgen, dass es uns gut geht, das ist eine verbreitete Auffassung von Gott, von der Religion und vom Christentum: Ich gebe Gott meine Gebete und erfülle seinen Willen, dafür muss er mir im Leben helfen. Diese Auffassung bedarf einer Korrektur. Das Evangelium des heutigen Sonntags bietet sie uns. Da erfahren wir, dass Jesus selber leiden wird und dass er seine Jünger beruft - und mit den Jüngern sind wir alle gemeint -, mit ihm zu leiden. 
Die Verheißungen Jesu finden ihre Erfüllung in erster Linie in der jenseitigen Welt, sie richten sich auf die Ewigkeit, ihr Inbegriff ist das ewige Leben. Diesem unserem irdischen  Leben ist das Leid zugeordnet. Unser irdisches Leben ist von der Mühsal bestimmt. 
Hier gilt, dass wir unser Kreuz Christus, dem Herrn, willig nachtragen. Tun wir das, dann gelten uns die Verheißungen Jesu, aber nicht nur das, dann erfahren wir Gottes Hilfe schon in diesem Leben, denn dann tragen nicht mehr wir das Kreuz, sondern dann trägt das Kreuz uns. Dann stehen wir nicht mehr allein den Bela-stungen des Alltags gegenüber, und sie erhalten eine tiefe Sinnbestimmung. Die Gemeinschaft mit Christus in den Belastungen und die tiefe Sinnbestimmung der Belastungen aber trösten und stärken uns in der Tiefe unserer Existenz.

Unser Gottesbild ist falsch, wenn wir in Gott nur einen Nothelfer sehen. Das ist er sicherlich auch. Aber nicht in erster Linie. Wir verehren Gott, wir vertrauen auf ihn und wir lieben ihn, weil er unser Schöpfer und Erlöser ist, weil wir auf ihn und auf seine Ewigkeit hin geschaffen sind, weil es würdig und recht ist, wie es an zentraler Stelle in der Liturgie der Kirche heißt, ihn als unseren Herrn und Gott anzuerkennen. 

Wer Christi Jünger sein will, muss Christus sein Kreuz nachtragen. Dieser ver-spricht seinen Jüngern nicht, dass es ihnen gut geht in dieser Welt, wohl aber  verspricht er ihnen die Erfüllung ihrer tiefsten Hoffnungen und Sehnsüchte und übertrifft sie noch, er verspricht ihnen das ewige Leben, so nennen wir für ge-wöhnlich die HGemeinschaft mit dem dreifaltigen Gott in der Ewigkeit. Darum geht es. Der Lohn, der uns verheißen ist, ist jenseitig, wenngleich er seine Schat-ten vorauswirft in unserer vergänglichen Welt, wenn wir in rechter Weise leben.

*
Es geht hier um das Tragen des Kreuzes im Alltag, um die Selbstverleugnung, um die treue Nachfolge Christi im Gehorsam und in der Liebe. Aber damit begnügt Christus sich nicht, er verlangt noch mehr, er verlangt von uns gar die Nachfolge bis in den Tod, die Hingabe des physischen Lebens, gegebenenfalls. „Wer sein Leben retten will, wird es verlieren, wer es aber um seinetwillen willen verliert, wird es gewinnen“, so erklärt er. Wir müssen alles einsetzen für die Wahrheit und für das Gute - das Gute ist die Wahrheit -, wir müssen alles einsetzen für die Wahrheit und für das Gute, selbst das Leben. Die Stärke des Christentums ist nach wie vor der Geist des Martyriums. Der aber ist ein Wesenskonstitutiv des Christentums.
Die Kirche Christi wurde auf dem Fundament der Märtyrer aufgebaut, die Kirche, die dem Tod des Erlösers ihre Existenz verdankt. Darum gehört auch das Opfer wesentlich zum Christenleben dazu, der Verzicht, die Selbstverleugnung. Im Opfer, im Verzicht, in der Selbstverleugnung aber wird, wenn wir es recht ma-chen, das Martyrium eingeübt, die höchste Aufgipfelung unserer christlichen Berufung.

Der Geist des Martyriums ist ein Wesenskonstitutiv des Christentums: Das ergibt sich zum einen aus der rechten Ordnung der Werte - das Niedere muss eingesetzt werden für das Höhere - und zum anderen aus dem Widerstand, den die Wahrheit und das Gute in dieser Welt erfahren. Die Heilige Schrift spricht an vielen Stellen von dem Geheimnis der Bosheit und von der Macht des Bösen, die bestimmend sind in dieser Welt (vgl. Joh 16, 11; 2 Thess 2, 7; 1 Joh 5, 19).

Wir müssen uns klar machen, dass das irdische Leben, gemessen an der Ewigkeit, nicht viel bedeutet, dass wir es um der Ewigkeit willen freudig hingeben müssen. Wer nicht einmal mehr den Tod fürchtet, der ist unüberwindlich und damit wahrhaft frei. Die sind unüberwindlich, die auch den Tod nicht mehr fürchten. 

Solchen Gleichmut und eine solche Einsatzbereitschaft verlangt Gott von  uns. 

Das ist freilich leichter gesagt als getan. Aber es ist unverkennbar das Ziel un-seres Christenlebens, dass wir auch die Angst vor dem Tod überwinden, dass wir gleichmütig unser Leben für Gott und seine Kirche einsetzen. Der Weg, der uns dahin führt, ist die bedingungslose Gemeinschaft mit Christus, dem leidenden und sterbenden Gottessohn. 
Wir unterscheiden das leibliche und das geistige Martyrium. Das Verbindende ist dabei das konsequente Zeugnis für die Wahrheit und für das Gute. Angesichts der Gehässigkeit und der Feindseligkeit, die man der Religion, vor allem dem Chri-stentum und der Kirche heute entgegenbringt, ist das Bewährungsfeld für das Eine wie für das Andere heute groß und weit.
*
Gott hat uns nicht Gerechtigkeit für diese Welt versprochen. Und oft muss der Gerechte leiden in dieser Welt. Wir müssen uns zwar bemühen um die Gerech-tigkeit und um mehr als das, um die Liebe, aber wir werden es nie verhindern können, dass die Ungerechtigkeit immer wieder triumphiert. Und oft geraten wir selber in das Räderwerk der Bosheit dieser Welt, wenn wir uns für die Wahrheit und für das Gute einsetzen. Gott belohnt uns aber die Treue in seinem Dienst,  nicht unbedingt in dieser Welt, denn seine Verheißungen gelten in erster Linie für die jenseitige Welt, alles ist jedoch im Buch des Lebens verzeichnet. Das Drama von Jesu Leiden und Tod setzt sich irgendwie fort in seinen Jüngern. Und so muss es sein bis zum Ende der Welt, bis er einst wiederkommt am Ende der Zeit. Gott bewahrt uns nicht vor dem Leid, aber er bewahrt uns im Leid und macht es für uns zu einer Quelle des Segens, wenn wir es annehmen. Wir können uns also nicht bei Gott beklagen, wenn es uns schlecht geht. Selbst das Leben müssen wir einsetzen für ihn, für die Wahrheit und für das Gute, wenn es die Situation ver-langt. Das ist die höchste Aufgipfelung unserer christlichen Berufung, das leib-liche und das geistige Martyrium. Die Bereitschaft zu einem solchen Einsatz müssen wir ein ganzes Leben lang einüben. Das tun wir, wenn wir in der rechten Weise beten und unser Kreuz Christus nachtragen. Amen.

